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nach einhelliger überzeugung der christlichen theologie (und nicht 
zuletzt der christlichen sozialethik) lebt der Mensch weit mehr im 
raum der Metaphysik als der Physik, ist er mehr auf dem feld der 
kultur als auf dem feld der natur tätig, mehr im raum der ethik 
nach gutem und geglücktem leben strebend als im raum der tech-
nik um möglichst langes und gesundes überleben besorgt. Jedenfalls 
solange er sich als menschliche Person und damit als geistwesen 
versteht. Das selbstverständnis der menschlichen Person übersteigt 
daher die grenzen von raum und Zeit und damit zugleich den raum 
der naturhaften bedürfnisbefriedigung. Alles, was der Mensch tut, 
steht unter der letzten frage „warum?”, auch und gerade seine her-
stellende tätigkeit und seine gestaltende Arbeit. freilich: Jeder ist 
um langes und gesundes leben besorgt, aber doch nur unter der vo-
raussetzung eines letzten sinnes, eines Zieles, einer Antwort auf die 
frage „warum bin ich überhaupt auf der welt?” nicht zuletzt die klas-
sischen fragen der gnosis, wie sie etwa Ansgar wucherpfennig neu-
estens zitiert und aufgreift, zeigen dies schon in der frühzeit des 
Christentums, zumal in der Auseinandersetzung mit heidnischen er-
lösungsvorstellungen: „Clemens Alexandrinus exzerpiert aus den 
schriften des valentinianischen gnostikers theodotus sieben fragen, 
mit denen die gnostische erkenntnis das menschliche Dasein zu er-
gründen versucht: ‚wer waren wir? was sind wir geworden? wo waren 
wir? wohinein sind wir geworfen? wohin eilen wir? wovon sind wir 
befreit? was ist geburt, was ist wiedergeburt?’ Die gnosis hält eine 
Antwort auf diese fragen bereit. Allerdings geht der christliche glaube 
auf die gleichen fragen ein. er beantwortet sie aus den Quellen des 
glaubens und so führt auch er zur erkenntnis” (wucherpfennig 2012, 
251; daneben Markschies 2009). Christlicher glaube antwortet auf 
diese fragen mit dem glauben an gott und seine offenbarung in 
Jesus Christus: so ist gott, so liebenswert und menschenfreundlich. 
und so soll und darf der Mensch sein, so liebenswert und menschen-
freundlich, vor und jenseits jeder technik und jeder produktiven Ar-
beit. und jede technik muss diese innere Qualität des Menschen – 



jedes Menschen als Person – achten und voraussetzen, ohne doch 
ein urteil über diese Qualität als gottesebenbild und mit Menschen-
würde begabt fällen zu dürfen. technik ist richtig, aber nur wenn sie 
gut ist: Denn in der Differenz von gut und böse liegt der grundle-
gende unterschied der in der griechischen Achsenzeit des 7. bis 5. 
Jahrhunderts erstmals erkundeten und ausgemessenen ethischen 
hochebene, und hier liegt gleichsam der springende Punkt. Das gute 
ist in der sicht der klassischen griechischen Philosophie und ethik das 
schöne – als nochmalige steigerung des guten – und es ist damit 
charakterisiert als prinzipiell unhintergehbar und unhinterfragbar. es 
ist, wie der begriff der würde (bielefeldt 2011; härle 2010; schaber 
2010; böckenförde/spaemann 1987), nicht mehr weiter begründbar 
und nicht nochmals nach einem letzten warum hinterfragbar. Das 
gute und schöne wird nicht gut und schön durch gute und nützliche 
eigenschaften, und ein Mensch hat nicht deshalb würde, weil er sich 
als gut und nützlich erweist. richtig und falsch hingegen sind die 
grundlegenden unterschiede der technischen tiefebene und messen 
sich immer nach einem letzten Ziel und Zweck, also nach eigenschaf-
ten hinsichtlich eines bestimmten Zieles, das erreicht werden soll. 
Man könnte hier auch von jeweils erreichbaren und wiederum über-
steigbaren Zwischenzielen sprechen. Das letzte Ziel schlechthin aber 
ist nach dieser metaphysisch-ethischen Auffassung der Personkern 
selbst, die gute gesinnung und das gute gewissen der Person – und 
diese Person, so der sinn des begriffes von würde, entzieht sich 
einem letzten Zweck, und lebt ganz zweckfrei. einfach, weil sie es 
darf und gott es so will: Das ist der sinn der christlichen rede von 
der schöpfung gottes und, nebenbei bemerkt, auch der sinn der 
paulinischen und lutherischen rede (Asendorf 1988, Maaser 2003) 
von der grundlegenden rechtfertigung des Menschen durch gott. 
Meine eigene Person und jede andere menschliche Person entzieht 
sich vom Ansatz her jeder bewertenden und entlohnenden evaluie-
rung und lebt weder aus eigenen gnaden noch von gnaden des an-
deren, sondern von gnaden eines unsichtbaren gottes, den kein 
Mensch je empirisch erfahren hat, den man nur denkt um des besten 
Zusammenlebens willen. insofern steckt auch im Christentum ein 
gnostischer kern: „Der unsichtbare gott wird reflex im vernünftigen 
nachdenken über menschliche erfahrung” (wucherpfennig 2012, 
261). freilich denkt das Christentum noch mehr: es denkt über das 
empirische wissen hinaus und denkt gott als offenbarung, also als 
Person, die durch Propheten und gesetzgebung schließlich in Jesus 
von nazareth und in der von ihm gestifteten kirche, ja auch im ge-
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wissen eines jeden Menschen sich offenbart und ausspricht. Anders: 
geglaubt wird der offenbarung gottes in Jesus von nazareth als ab-
soluter und unhinterfragbarer liebe, entzogen mithin einer begrün-
denden bewertung, denn liebe kennzeichnet das nicht mehr weiter 
befragbare schöne des guten. Das alles meint die (allzu) geläufige 
rede vom christlichen Menschenbild (lehmann 2000). und diese 
rede widersetzt sich vom ersten Ansatz her jedem versuch einer 
letzten arbeitstechnischen bewertung des Menschen wie auch seiner 
künstlichen Züchtung oder gar der technischen herstellung, es steht 
allein der bildung und Ausbildung und erziehung zur verfügung 
(schallenberg, 1999).

Damit ist ein stichwort benannt, das im theologisch-ethischen und 
politischen Denken des Christentums eine große rolle spielt, nämlich 
die Ausbildung und erziehung des Menschen vor jeder arbeitenden 
tätigkeit – zuerst durch gott im lauf der heilsgeschichte und durch 
ethik im lauf der lebensgeschichte. bildung und Ausbildung ist ja in 
dieser sicht immer etwas Abgeleitetes und Zweites, etwas verfügba-
res, das dem unverfügbaren urbild oder der uridee entsprechen 
muss, um authentisch zu sein. gedacht ist an eine der realität vor-
ausliegende idealität, deren geistige erkenntnis erst eine bewälti-
gung und formung der realität ermöglicht und so zu einem sittlichen 
lebensentwurf führt. Die idee des guten liegt aller erkenntnis und 
allem handeln voraus: Das war präzis die überzeugung der platoni-
schen Philosophie. „Das gute ist also ein umfassendes Prinzip des 
seins, der erkenntnis und des wertes, der letzte ursprung von allem 
in ontologischer, gnoseologischer und axiologischer hinsicht. Das 
Prinzip wird von allem, was es hervorbringt, klar geschieden: Das 
gute ist selbst weder wahrheit noch erkenntnis, sondern macht diese 
möglich und überragt sie noch an schönheit, und ebenso gibt es den 
ideen ihr sein und ihr wesen, ist selbst aber nicht mehr sein, son-
dern ragt an würde und Macht noch jenseits des seins über dieses 
hinaus” (szlezák 2010, 242). wenn und insofern gott als schöpfer 
mit diesem ersten sein als dem guten schlechthin identifiziert wird, 
kann auch die biblische überlieferung von der erschaffung der welt 
und des Menschen präziser und umfassender verstanden werden. 
genau das ist dann nämlich mit der alttestamentlichen rede vom sa-
genhaften garten eden, dem vergangenen Paradies der idealität, 
und mit der rede von der ursprünglichen gottesebenbildlichkeit des 
Menschen im schöpfungsbericht gemeint (steck 1981): Der kern des 
Menschen, sein ursprüngliches wesen also, ist als ideal gedacht. es 
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ist gut infolge der teilhabe an gottes vollkommener gutheit – das 
meint der christlich-jüdische begriff der schöpfung und der erschaf-
fung der welt – und damit vom wesen her auf das gute und – christ-
lich gedacht – auf gott hin ausgerichtet. oder anders: Das gute ist 
das sein und damit wirklich, das böse ist eigentlich „unwirklich”, pri-
vatio boni in scholastischer terminologie, also Abwesenheit oder bes-
ser: beraubung an gutem – was seiner grausamkeit keinen Abbruch 
tut, wohl aber tröstlich ist im blick auf seine mögliche überwindung! 
für das theologische Denken der scholastik wird aber nun die gotte-
sebenbildlichkeit des Menschen verwirklicht gerade durch seine geis-
tigen tätigkeiten, nicht einfach durch schweißtreibende Arbeit, oder, 
in der sprache der griechischen Philosophie, durch den grundlegen-
den unterschied von handeln (praxis) und Machen (poiesis): „Ma-
chen besitzt nur eine indirekte moralische Qualität, weil es seine 
wertigkeit vom hergestellten gegenstand her bezieht. Dem handeln 
kommt dagegen per se moralische bedeutung zu, weswegen Aristo-
teles auch eine hierarchische ordnung annimmt, der zufolge Praxis 
höher zu bewerten ist als Poiesis. bisweilen läuft diese ordnung dar-
auf hinaus, dass die ergebnisse von Poiesistätigkeiten dazu verwen-
det werden, um wertvolle handlungen zu verrichten. Am deutlichsten 
zeigt sich die Dominanz der Praxis, wenn Aristoteles behauptet, das 
leben als ganzes habe den Charakter einer Praxis, denn schließlich 
liege der Zweck des menschlichen lebens darin, gut zu leben” (be-
cker 2006, 303). herstellende Arbeit und ausdrückende tätigkeit des 
Menschen gehören demnach ganz unterschiedlichen feldern des 
menschlichen lebens an. es gibt Zwecke im menschlichen leben, die 
der Arbeit bedürfen, und es gibt einen letzten Zweck des menschlichen 
lebens, der der tätigkeit bedarf. Dies ist die gutheit des menschli-
chen lebens in seiner ganzheit, kurz: das gute und nicht einfach  
nur das richtige leben. gut meint hier nämlich ziemlich exakt genau 
das, was wir modern das glück nennen, und zwar im sinn einer um-
fassenden und vollkommenen beglückung des eigenen lebens im 
Zusammenleben mit anderen Menschen. gerade dies ist ja die letzte 
sinnspitze einer aristotelischen ethik, die im hochmittelalter von 
thomas von Aquin mit dem konzept der glückseligkeit (als beati-
tudo), das bei Augustinus noch dem begriff der ruhe (quies) nachge-
ordnet ist, (sieben 2012)1 aufgegriffen und in den horizont der of-
fenbarung und damit der theologie gestellt wird (Pesch 2005): „Dass 
jeder Mensch glücklich werden möchte, bedarf keiner begründung, 
eudaimonie ist das für alle evidente letzte Ziel. Zu erreichen ist es nur 
durch ein leben, das den tugenden entspricht. unter einer tugend 
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versteht Aristoteles eine feste grundhaltung (héxis, lateinisch habi-
tus) der seele, die die extreme vermeidet und die richtige Mitte ver-
wirklicht. Dass auch diese als typisch aristotelisch geltende soge-
nannte Mesotes-lehre ihre wurzeln bei Platon hat, sei nur am rande 
erwähnt (…). Diese struktur der richtigen Mitte zwischen gegensätzli-
chen formen des fehlverhaltens findet Aristoteles in allen tugenden. 
ein leben gemäß den tugenden führt, wenn äußeres unglück fern-
bleibt, zu der dem Menschen erreichbaren glückseligkeit” (szlezák 
2010, 250).Dieses glück trägt in der ethischen tradition des Chris-
tentums den namen liebe, und zugleich wird auch der weg der tu-
gend, der zu jenem Ziel führt, als liebe bezeichnet und in der offen-
barung des neuen testamentes breit entfaltet, sodann seit der Zeit 
der kirchenväter als ethische systematik allmählich entwickelt. be-
glückt durch den anderen Menschen vor dem glück des eigenen le-
bens stehen dürfen: genau das ist jetzt mit dem begriff der schöp-
fung als geschenk und gabe des eigenen lebens gemeint (Pieper 
1992)2. natur und ihre Zufälligkeit wird als schöpfung und göttliche 
notwendigkeit interpretiert (chance and necessity); eine höchst ein-
drucksvolle geistige leistung des Menschen bricht sich bahn. gerade 
durch diesen wesenhaften bezug zum vergeistigten glück (Demmer 
1999) – und nicht bloß durch die Möglichkeit einer empirisch fassba-
ren bedürfnisbefriedigung – überragt der Mensch als einziges der le-
bewesen den bereich der empirischen natur. Damit hat der Mensch 
gerade durch seine Möglichkeit (oder verweigerung) der Aktuierung 
seiner sittlichen freiheit zum vollkommenen glück eine sonderstel-
lung im kosmos inne. Der Mensch ist als politisches lebewesen das 
wesen der freiheit: er kann sein Ziel vollkommener glückseligkeit 
aktiv und in Zusammenarbeit mit allen anderen Menschen anstreben. 
so entsteht der staat und so entsteht, aus dem handeln in den grie-
chischen stadtstaaten, die Politik. Aber der Mensch erlebt sich zu-
gleich auch als Mängelwesen, als durch Defekt und „ursünde” je 
schon in seiner freiheit zum guten und zum vollkommenen glück 
eingeschränkt. Die schöpfung gottes als innerste wesensnatur des 
Menschen ist eingeschränkt durch die ebenso zur faktischen natur 
des Menschen gehörende fähigkeit zur verfehlung und zum bösen 
und zur sünde. sündigen ist, so zu leben, als ob gott nicht exis-
tierte, ihn aus dem eigenen Alltag beseitigen, zu zweifeln an der von 
gott geschenkten eigenen notwendigkeit, sich und andere für ent-
behrliche staubkörner im universum zu halten. Dagegen, gegen 
diese tief sitzende innere geistige verzweiflung und verödung des 
Menschen, muss die wesenhafte, aber gebrochene freiheit zum 
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guten und zum besten gefördert und motiviert werden. Mit anderen 
worten: es braucht Anreizsysteme für den Menschen, damit er im 
gewissen sich auf das gute hin ausbildet und ausstreckt, damit er 
das gute in konkreter gestalt in seinem leben für attraktiv hält und 
es in die tat des Alltags umsetzt. ohne eine vor gott abgesicherte 
güterabwägung und einen steten willen zum verzicht wird diese 
grundentscheidung des gewissens zum guten nicht gelingen, wird 
das leben nicht gelingen (schallenberg, 2002). Dies charakterisiert 
nochmals den schon erwähnten christlichen begriff von bildung, die 
weit mehr ist als das erlernen bestimmter fertigkeiten zur technisch 
korrekten herstellung bestimmter Produkte. vielmehr ist gemeint 
eine grundlegende Aus-bildung des ursprünglichen gottesebenbildes 
durch entschiedene gewissens- und herzensbildung, damit das bild 
des guten konkrete gestalt im Denken und handeln gewinnt. solche 
bildung ist aber aus sicht einer christlichen sozialethik, die sich nicht 
einfach nur als individualethik versteht (ulrich 2004), keineswegs 
nur eine Aufgabe von Personen, sondern ebenso von politischen ins-
titutionen, näherhin von staat und wirtschaft. hier liegen gerade die 
theologischen wurzeln einer abendländischen Auffassung von regie-
rungskunst und wirtschaftsordnung (Agamben 2009): Die guten 
strebungen des Menschen sollen durch Anreize gefördert, die versu-
chungen zum bösen dagegen durch sanktionen abgewehrt werden. 
Denn dem Menschen fehlen instinktive und unfehlbare neigungen 
zum guten und zum besten, er neigt zu fremd- und selbstzerstö-
rung, er hält ein nur scheinbar gutes für ein wirklich gutes und ver-
strickt sich auf der suchtartigen suche nach dem guten im vorletz-
ten, in der sünde, im bösen. nach christlichem glauben gehört das 
zum erbe des Menschen, auch vor jeder persönlichen und individuel-
len schuld. Daher spricht der christliche glaube von der ursünde des 
Menschen und der erbsünde der im Menschen eingewurzelten lieblo-
sigkeit, die sich jedem menschlichen streben nach glück stellenweise 
höchst erfolgreich in den weg stellt. Albert görres unterstreicht präg-
nant und kurz: „Die Antriebe werden narzisstisch und egoistisch. sie 
neigen zum gewaltsamen sichdurchsetzen” (görres 1991, 18).

Die menschliche wesensnatur verwirklicht sich also nach europäi-
scher tradition im raum gesellschaftlicher und staatlicher ordnung 
und Zivilisation. in der neuzeit etabliert sich der säkulare staat als 
garant der Menschwerdung des eigeninteressierten individuums; es 
ist der leviathan in der tradition von thomas hobbes (bertozzi/hob-
bes 1983; bredekamp/hobbes 2006), der Arbeit, bildung und politi-
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sche freiheit verbürgt und in form einer Zivilreligion die trennung 
der beiden augustinischen reiche wieder aufhebt (tuck 1993; wright 
2006): „Der souverän ist garant der politischen wie der religiösen 
einheit, wir schulden ihm in beiden welten – der spiritualty und der 
temporalty, im commonwealth ecclesiasticall und im commonwealth 
civil – gehorsam” (Manow 2011, 139). es bilden sich ethische tradi-
tionen aus, die wege zu gelungenem und geglücktem leben erhoffen 
lassen. insofern stehen kultur und Politik im Dienst einer nach voll-
kommener vollendung strebenden menschlichen natur, die ihrerseits 
nur schwach vorgezeichnete wege zu dieser vollendung in den ins-
tinkten findet. Jede form höherer kultur entsteht durch ein vernunft-
recht, das sich als eine Art kritisches naturrecht ausweist: was denkt 
jeder Mensch von natur aus und mit seiner vernunft als gut und voll-
kommen? und genau hier wird der normethische begriff der Men-
schenwürde einzutragen sein, verbürgt er doch in einzigartiger schärfe 
selbstzweck und universalisierung von Personalität, die für jeden 
Menschen den Ausgangspunkt geglückten Menschseins darstellt 
(schockenhoff 1996). Das Zueinander von natur und kultur zu be-
stimmen und zugleich die grenze zwischen einer Ausbildung und 
einer Zerstörung der ursprünglichen natur immer neu in den blick zu 
nehmen, ist die vornehmste und eigentlichste Aufgabe der ethik, 
nicht zuletzt der sozialethik. theorie und Praxis verbinden sich; nul-
lius in verba lautet zu recht das Motto der british royal society; jede 
theorie der ethik muss sich als wahr erweisen in einer Praxis von 
ethos und kultur. kultur erscheint dann als notwendiger humus einer 
menschenwürdigen gesellschaft und einer menschenwürdigen wirt-
schaft; kultur bildet die notwendige ergänzung und überformung 
einer in sich gebrochenen natur; kultur ist gebunden an eine zumin-
dest schwache religiöse erfahrung und tradition im sinn einer hoff-
nung auf voll-endung der zeitlich begrenzten welt in einer nicht zeit-
lich begrenzten wirklichkeit (frank 2004)3. Die kultivierte (oder 
zivilisierte) menschliche natur trägt zwar noch eine schwache erinne-
rung an das beste (an das ursprüngliche Paradies des geglückten  
lebens) in sich, ist aber aus sich heraus nicht in der lage, dieses 
glück zu erreichen. Aus dieser sicht der christlichen theologie ist 
daher rousseau, den Jacques Maritain in einer berühmten formulie-
rung einmal sehr zu recht den „père du monde moderne” genannt 
hat (Maritain 1984, 529), entschieden zu widersprechen, wenn er mit 
seinem ruf „Zurück zur natur” die ursprüngliche natur einfach wie-
derherstellen zu können glaubt, und zwar durch eine radikal subjek-
tivistische Moral und einen naturalistischen rationalismus (von hayek 
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1996, 51)4. „rousseau errichtet einen neuen, einen konsequent sub-
jektiven Maßstab, der epoche machen sollte. Dieser Maßstab lautet: 
übereinstimmung – nicht mit einer objektiven norm, sondern mit 
sich selbst” (spaemann 1992). Das Paradies ist auf erden nicht zu 
konstruieren; das war noch der irrtum der neomarxistischen bewe-
gung nach dem Zweiten weltkrieg und auch etwa der von rousseau 
inspirierten deutschen reformpädagogik. Aber auch dem schon er-
wähnten thomas hobbes mit seinem berühmt-berüchtigten wort 
„homo homini lupus est – der Mensch ist dem Menschen ein wolf” ist 
aus christlicher sicht zu widersprechen, wenn er die natur des Men-
schen einfach für böse und verderbt hält und nur durch den staatli-
chen leviathan zu bändigen glaubt. Das Paradies ist auf erden, im 
geist des Menschen nämlich und in guten gedanken, bruchstückhaft 
zu erkennen und auch durch Anreize zum guten in umrissen und  
wenigstens skizzenhaft zu erstellen. Das streben jedes Menschen 
nach glückseligkeit führt, kantianisch gesprochen, zu der variante 
des kategorischen imperativs, wonach zu tun ist, wodurch der 
Mensch würdig ist, glücklich zu sein: in übereinstimmung mit sich als 
dem wesen der sittlichkeit zu leben. kultur speichert solche men-
schenwürdigen Mittel der glücksgewinnung. gedacht sei etwa an den 
begriff der unveräußerlichen Menschenwürde, die der staat zu ga-
rantieren hat: es gibt das unveräußerliche recht des individuums auf 
eine würdige, seiner vernunft und seinen neigungen angemessenen 
glücksstrebung. Daher unterstreicht otfried höffe: „Die neigungen 
sind übrigens nicht glücksunwürdig, vielmehr für sich genommen un-
schuldig. nur die Mittel und wege sind des glückes würdig (zum bei-
spiel ehrlichkeit) oder aber unwürdig (zum beispiel betrug)” (höffe 
2004, 294 Anm. 46).

für das Menschenbild von staat und wirtschaft und für ein Men-
schenbild in der christlich grundgelegten Demokratie heißt das aus 
sicht der christlichen theologie: Dem individuum und seiner gebro-
chenen freiheit zum guten gebührt der ständige vorrang vor dem 
kollektiv, der Person gebührt der Primat vor der gesellschaft. Daher 
unterstreicht die katholische soziallehre und jede form katholischer 
politischer ethik den zentralen wert von Personalität und subsidiari-
tät und spricht von ehe und familie als der keimzelle des staates. 
nicht der staat hat ursprünglich ein recht, sondern jede Person hat 
unveräußerliche grundrechte, und der staat hat nur insoweit recht 
(einschließlich des gewaltmonopols), als er bedrohte rechte von Per-
sonen zu schützen hat. Jeder offenkundigen oder auch klandestinen 
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unterjochung der Person durch einen liberalistischen oder ökonomi-
schen utilitarismus oder durch totalisierende gesellschaftssysteme 
ist entschieden zu widersprechen und zu widerstehen. Aber umge-
kehrt gilt auch: Die vervollkommnung des Menschen im blick auf ein 
gelungenes bild vom glück ist von staat und gesellschaft entschie-
den zu fördern. Dies geschieht wesentlich durch bildung und Ausbil-
dung, sodann durch Arbeit und beruf. Denn nach der überzeugung 
der christlichen sozialethik verwirklicht sich der Mensch als Person 
durch seine arbeitende tätigkeit, er folgt damit einer berufung zur 
Persönlichkeit, ohne Arbeit wäre diese Ausfaltung und Ausbildung der 
Persönlichkeit nicht denkbar. staat und wirtschaft stehen gemäß die-
ser sicht im Dienst am humanum, verstanden als kern der identität 
jeder menschlichen Person, und am Aufbau einer humanen gesell-
schaft (rich 1970; edel 1998). sozialethisch entfaltet kann dies nor-
mative humanum wie folgt charakterisiert werden: Der Mensch ist 
von natur aus Person und trägt seinen Zweck in sich, er ist ein dialo-
gisches sozialwesen, er entfaltet seine personale natur durch Arbeit 
und beruf und bildung. hier liegt die Aufgabe des staates: es braucht 
nämlich Anreize zur heilung der menschlichen natur – man denke an 
den theologischen begriff der erbsünde und eines Defektes der 
menschlichen natur – und zur Ausrichtung auf das gute und das ge-
meinwohl durch bildung und leitbilder. wenn alles gleich gültig ist 
aus sicht des staates, wenn der staat sich selbst als gleichgültig ge-
genüber allen werten und in diesem letztlich absurden sinn als wert-
neutral empfindet, wenn jede lebensentscheidung und jede lebens-
form als vor dem gesetz und vor der gesellschaft gleich gültig 
betrachtet wird, dann ist letztlich alles gleichgültig, dann wird auf 
Dauer auch der Mensch gleichgültig gegenüber dem wirklich guten, 
dann geht es letztlich nur noch um unterschiedliche optionen höchst 
unterschiedlicher individuen, die miteinander nicht mehr teilen als 
den entschiedenen willen zum überleben um jeden Preis oder den 
willen zur gegenseitigen nützlichkeit. hier hätte dann auch ein vor-
hin skizziertes verständnis von Arbeit als beruf und berufung keinen 
Platz mehr, es bliebe bei einer bloßen nutzung von nützlichen eigen-
schaften eines Menschen, wert träte an die stelle der würde. Dem-
gegenüber weist die christliche sozialethik auf die notwendigkeit 
einer transempirischen, transzendenten wahrheit hin, die sich im be-
griff der unveräußerlichen Menschenwürde bündelt: „wenn es keine 
transzendente wahrheit gibt, der gehorchend der Mensch zu seiner 
vollen identität gelangt, gibt es kein sicheres Prinzip, das gerechte 
beziehungen zwischen den Menschen gewährleistet” (enzyklika 
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1987). Auch multikulturelle gesellschaften benötigen den konsens 
über unveräußerliche Menschenrechte (losinger).

ein strikter wertrelativismus und die damit verbundene Absage an 
ein gewissensbindendes naturrecht – wobei natur für den rest an 
nicht manipulierbarer biologischer Zufälligkeit als substrat menschli-
chen wesens steht – wäre das ende der Menschheit und der sakrali-
tät des Menschen (Joas 2011; hardy 1998/1999) und damit die Ab-
schaffung des Menschen, vor der Clive s. lewis hellsichtig schon 
1943 warnte: „Das endstadium ist da, wenn der Mensch mithilfe von 
eugenik und vorgeburtlicher konditionierung und dank einer erzie-
hung, die auf perfekt angewandter Psychologie beruht, absolute kon-
trolle über sich selbst erlangt hat. Die menschliche natur wird das 
letzte stück natur sein, das vor dem Menschen kapituliert” (lewis 
1983, 62). es ist gewiss kein Zufall, dass diese Auseinandersetzung 
in der Postmoderne nicht nur auf dem feld der wirtschaftsethik, son-
dern auch heftig auf dem sensiblen feld der bioethik ausgetragen 
wird, und auch hier wiederum in der Auseinandersetzung mit dem 
utilitarismus (Düwell 2003), berühren sich doch gerade hier in ent-
scheidender weise biologisch-empirische und philosophisch-theologi-
sche Paradigmen, nicht zuletzt in den ethischen grundbegriffen von 
selbstverwirklichung und Autonomie (Mieth 2010; schallenberg 
2010; thiele 2011). noch einmal ist hier an die zentralen begriffe 
von Personalität und freiheit zu erinnern, wenn vom christlichen und 
europäisch-abendländischen Menschenbild (Droit 2010) die rede ist 
und von rechtsstaatlicher Demokratie und menschenwürdiger wirt-
schaftsordnung. freiheit und Personalität gehören in einer gerechten 
staatlichen ordnung zusammen, und eine erste forderung einer sol-
chen ordnung kristallisiert sich in der förderung und ermöglichung 
von Arbeit und Ausbildung jeder Person (böckenförde 1976). Daher 
unterstreichen die deutschen bischöfe in ihrer letzten einschlägigen 
verlautbarung zum thema einer menschenwürdigen Demokratie: 
„Das Prinzip der Personalität nimmt den Menschen umfassend in den 
blick. es begreift den Menschen einerseits als individuum mit unver-
äußerlichem eigenwert und unaustauschbarer einmaligkeit und ande-
rerseits als soziales wesen in beziehung zum anderen, zur gemein-
schaft und als religiöses wesen in seiner beziehung auf gott hin. Die 
spannung zwischen individualität und sozialität ist kennzeichnend 
für die Person. Der freiheit des individuums steht das recht der an-
deren auf freiheit gegenüber. freiheit korrespondiert daher von An-
fang an mit verantwortung für das eigene handeln und seine Auswir-
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kungen auf die anderen und die gesellschaft, das heißt freiheit ist 
notwendig verbunden mit dem streben nach gerechtigkeit” (Die 
deutschen bischöfe 2011, 18). grundlegend besteht die gerechtig-
keit in der sicherstellung der rechtsansprüche jeder Person. Dazu 
gehört auch das recht auf umfassende bildung und auf berufliche 
tätigkeit. Die Arbeit des Menschen wird zum kennzeichen seiner Per-
sonalität und ist daher ein grundrecht der Person. hier ist an den 
modernen begriff der teilhabegerechtigkeit zu denken, der das recht 
der menschlichen Person auf einbindung in das gesellschaftliche und 
wirtschaftliche leben konkretisiert und zuspitzt. eine rechtsstaatliche 
Demokratie muss sich dieser verantwortung gegenüber dem gerech-
ten wohl jeder Person bewusst sein, will sie nicht insgeheim und 
schleichend zur gut organisierten räuberbande mutieren.

 

1| Das Gegenteil der quies ist labor, also die mühselige, außerhalb des 
Paradieses zu verrichtende, schweißtreibende Arbeit.

2| „Was naturhaft geschieht, das geschieht von Schöpfungs wegen, aufgrund 
der Erschaffung; und das heißt, es geschieht einerseits aus dem innersten 
und eigensten Impuls der Kreatur, andererseits stammt der allererste 
Anstoß dieses Impulses nicht aus dem Herzen dieses gleichen geschaf-
fenen Wesens, sondern aus dem alle Dynamik in der Welt in bringenden 
Akt der creatio.”

3| Der auf die indo-germanische Wurzel kwel von colere und cultus und 
Bezug von kwel zu telos hinweist. 

4| „Nachdem er behauptet hatte, der animalische Instinkt sei ein besserer 
Führer zum geordneten Zusammenwirken der Menschheit als entweder 
Tradition oder Vernunft, erfand Rousseau die volonté générale, den 
fiktiven Willen des Volkes, durch den das Volk einen ‚geistigen Gesamt-
körper, seine Einheit, sein gemeinsames Ich erhält’. Das ist wohl die 
Hauptursache der verhängnisvollen Anmaßung des modernen intellektu-
ellen Rationalismus, der uns zu einem Paradies zurückzuführen verspricht, 
in dem unsere natürlichen Instinkte und nicht die Fesseln die wir ihnen 
anzulegen gelernt haben, uns ermöglichen werden uns die Erde untertan 
zu machen, wie es dem Menschen im biblischen Schöpfungsbericht 
aufgetragen ist.”
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